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Das Okapi, eine besondere Waldgiraffe

Das Okapi (Okapia johnstoni) gilt als die 
letzte afrikanische Großsäugetierart, die 
wissenschaftlich beschrieben wurde (Zoo-
tier-Lexikon 2022). Sein Verbreitungsge-
biet ist beschränkt auf die Regenwälder im 
Norden, Osten und Zentrum der Demokra-
tischen Republik Kongo, des zweitgrößten 
Staates in Afrika. Der indigene Name Okapi 
setzt sich aus zwei Wörtern der Volksstäm-
me der Lese zusammen, auf deren Gebiet 
das Okapi vorkommt: „oka“, ein Verb, das 
„schneiden“ bedeutet, und „kpi“, ein Sub-
stantiv, das sich auf das Muster bezieht, 
das auf Pfeilen entsteht, wenn man diese 
mit Rinde umwickelt, so dass Streifen zu-
rückbleiben, wenn man sie ins Feuer hält. 
Die helldunkle Zeichnung auf den Beinen 
des Okapis ähnelt diesen Streifen auf den 
Pfeilschäften (Okapi Conservation Project 
2022).

Okapis haben bis zu 46 cm lange dunkel- 
blaue Greifzungen, ähnlich den Giraffen, 
mit denen sie verwandt sind und die Fami-
lie der Giraffenartigen (Giraffidae) bilden. 
Nur die Männchen besitzen haarbedeckte 
Hörner, die maximal 15  cm lang werden. 
Weibchen sind dafür im Durchschnitt we-
nige Zentimeter größer als die Männchen 
(Bodmer & Rabb 1992). Die Weltnaturschutz- 
organisation (IUCN) stuft Okapia johnstoni 
als „endangered“, also stark gefährdet, ein 
(Mallon et  al. 2015). Neben Lebensraum-
verlust sind auch paramilitärische Truppen 
in dem durch postkoloniale Konflikte ge-
prägten Land für den Populationsrückgang 
verantwortlich. Die erste Haltung weltweit 
erfolgte 1919 im Zoo von Antwerpen (Kum-

merlöwe 1934); das Weibchen „Buta“ über-
lebte nur 51 Tage (Zootierliste 2022). Das 
zweite lebende Exemplar kam 1928 eben-
falls nach Antwerpen, wo es 15 Jahre lebte, 
bis es während des Zweiten Weltkriegs we-
gen Futtermangels starb. Auch heute noch 
sind Okapis nicht häufig in Zoos zu sehen, 
ihre Haltung und Zucht gilt als anspruchs-
voll. Das internationale Zuchtbuch für die 
Art, das am Zoo Antwerpen geführt wird, 
umfasst 171 Individuen (Zootier-Lexikon 
2022).

Wohl aufgrund seiner Eigentümlichkeit und 
Seltenheit beschlossen die Mitglieder der 
Deutschen Gesellschaft für Säugetierkunde 
bei ihrer Gründung 1926, das Okapi in ihr 
Logo aufzunehmen. 1938 wurde im Rah-
men der allgemeinen Germanisierung unter 
den Nationalsozialisten versucht, die exoti-
sche Waldgiraffe gegen ein „deutsches 
Säugetier“ zu ersetzen, doch fand sich hier-
für keine Mehrheit (Hutterer 2001).

Die sonderbare Entdeckung des Okapis

Das 20. Jahrhundert hatte gerade erst be-
gonnen und schon wurde in den undurch-
dringlichen Urwäldern Afrikas eine zoolo-
gische Sensation entdeckt: das Okapi. Die 
Entdeckung dieses attraktiv gezeichneten 
Großsäugers sorgte damals in Fachkreisen 
für helle Aufregung, da man davon aus-
ging, dass der afrikanische Kontinent, der 
unter den europäischen Kolonialmächten 
aufgeteilt war, keine solch großen zoolo-
gischen Überraschungen mehr unter den 
Säugetieren bergen würde. Dabei ist die 
Geschichte, wie das Okapi vor gut 120 Jah-
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ren wissenschaftlich entdeckt und beschrie-
ben wurde, durchaus erzählenswert, denn 
zunächst war gar nicht genau bekannt, um 
was für ein gestreiftes Tier es sich dabei ei-
gentlich handelte.

Gerüchte über ein pferde- oder eselartiges 
Wesen in den zentralafrikanischen Urwäl-
dern kamen bereits Ende des 19. Jahrhun-
derts auf. Dies berichtete etwa der Afrika-
forscher Henry Morton Stanley (1841–1904) 
in seinem Abenteuerbuch über die Suche 
nach Emin Pascha (mit bürgerlichem Na-
men Eduard Schnitzer [1840–1892]), dem 
Gouverneur der Provinz Äquatoria im Tür-
kisch-Ägyptischen Sudan (Stanley 1890). 
Diesen Reisebericht hatte Sir Henry Hamil-
ton (oder nur Harry) Johnston (1858–1927, 
Abb. 1), ein vielseitiger britischer Entdecker 
und Generalkonsul des Protektorats Ugan-
da, gelesen und wollte dieses sonderbare 
Tier ausfindig machen, denn Wildpferde 
sind bekanntlich Bewohner offener Gras-
landschaften. Als Johnston im Jahr 1900 Ge-

legenheit hatte, den damaligen Kongo-Frei-
staat, eine Kolonie im Privatbesitz des 
belgischen Königs Leopold II. (1835–1909), 
zu bereisen, gelang es ihm lediglich, zwei 
Hüft- oder Schultergurte zu erhalten, die 
aus dem gestreiften Fell des Tieres gefertigt 
waren und von der lokalen Bevölkerung ge-
tragen wurden (Abb. 2). Diese nannte das 
sonderbare Tier „O‘Api“ oder „Okapi“ und 
jagten es gelegentlich, um es zu verzehren. 

Als die beiden besonderen Fellstücke in Lon-
don eintrafen, beschrieb Philip Lutley Sclater 
(1829–1913), der Sekretär der Zoological 
Society of London, sie als einer unbekann-
ten Form von Zebra zugehörig und wid-
mete die neue Art seinem Entdecker unter 
dem Namen „Equus (?) johnstoni“ (Sclater 
1901a). Dabei drückte das Fragezeichen im 
Namen die Zweifel an der Tatsache aus, ob 
es sich hierbei wirklich um eine neue Wild-
pferdeart der zentralafrikanischen Wälder 
handelte. Als Johnston wenig später eine 
Zeichnung des neuartigen Okapis sowie 
zwei Schädel und ein ganzes Fell nach Eng-
land schickte (Abb.  3), stellte sich heraus, 
dass es sich nicht um eine Waldform der 
Zebras, sondern um einen Verwandten der 
Giraffen handelt (Sclater 1902). Daher be-
schrieb der Direktor der naturkundlichen 
Abteilung des British Museum Edwin Ray 
Lankester (1847–1929) die neue Gattung 
Okapia (Lankester 1901), zu welcher die Art 
seitdem als einzige Vertreterin gehört. Zwar 

Abb. 1. Sir Henry Hamilton (kurz Harry) Johnston 
(1858–1927), der Entdecker und Namenspatron 
des Okapis. 

Abb.  2. Die historischen Typusexemplare des 
Okapis – also diejenigen, nach denen diese 
Tierart erstmals wissenschaftlich beschrieben 
wurde – sind zwei Hüft- oder Schultergurte aus 
dem Fell der gestreiften Hinterbeine. Zunächst 
wurden sie fälschlich einer unbekannten Ze-
braart zugeordnet. Foto aus Lankester (1905).
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wurden in der Folge aufgrund unterschied-
licher Zeichnungsmuster der Beine ein paar 
weitere Okapi-Arten beschrieben, doch 
zeigte sich bald, dass sie lediglich die inner-
artliche Variation widerspiegeln. 

Noch im gleichen Jahr präsentierte Sclater 
(1902) auf dem „V. Internationalen Zoolo-
gen-Congress“, der vom 12.–16. August 
1901 in Berlin tagte, einen der zwei Okapi-
gürtel der interessierten Fachwelt. Alexander 
Koenig ist in den „Verhandlungen“ zwar als 
„Mitglied des Congresses“ gelistet, war da-
mals jedoch nicht zugegen (Matschie 1902); 
dafür jedoch ein Vertreter der Naturalien-
handlung J.F.G. Umlauff aus Hamburg, von 
der Alexander Koenig nur 11 Jahre später 
das erste Okapi für sein Museum erwerben 
sollte. Außerdem hatten die Mitglieder des 
Kongresses im Anschluss an die Veranstal-
tung in Berlin noch Gelegenheit, nach Ham-
burg zu reisen, um dort unter anderem das 
Naturhistorische Museum, Hagenbecks Tier-
park sowie „die reichhaltigen Verkaufslager 
der Naturalienhandlung von J.G. Umlauff“ 
zu besichtigen (Matschie 1902). Es bestan-
den also damals um die Jahrhundertwende 

enge Beziehungen zwischen Handel und 
Wissenschaft. 

Schon bald nach seiner Entdeckung zo-
gen Großwildjäger, Wissenschaftler und 
Abenteurer in den zentralafrikanischen 
Kongo, um ihr Glück zu versuchen, das 
scheue Okapi im dichten Urwalddickicht 
aufzuspüren (Christy 1924, Freyberg 1927). 
Populäre Expeditionen wie die des Herzogs 
Adolf Friedrich zu Mecklenburg (1873–1969, 
Abb. 4), des letzten Gouverneurs der deut-
schen Kolonie Togo, der weithin als „Kolo-
nial-Herzog“ bekannt war (Anonym 1937), 
und seine Reiseberichte über die exotische 
Wildnis und ihre „wilden Bewohner“, die 
kleinwüchsigen Pygmäen oder „Zwerge“ 
wie sie damals genannt wurden, sorgten 
für eine rasche Verbreitung der Kenntnis 
des Okapis in der breiten Bevölkerung (Her-
zog zu Mecklenburg 1909, 1912).

Abb. 3. Die erste Darstellung des neu entdeck-
ten Okapis, angefertigt von Sir Harry Johnston, 
basierte auf zwei Schädeln und dem ganzen Fell 
eines Exemplars. Foto: aus Sclater (1901b).

Abb.  4. Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg 
brachte von seinen beiden Afrika-Expeditionen 
mehrere Okapifelle mit nach Deutschland, von 
denen einzelne in den Handel gelangt sein sol-
len. Foto: Fritz Heuschkel.
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Ein Okapi für Alexander Koenigs neues Mu-
seum

Auch wenn es wahrscheinlicher ist, dass Al-
exander Koenig aus der Fachliteratur von der 
Entdeckung und Beschreibung des Okapis 
erfuhr, so könnte er zum Beispiel auch in 
der Bonner Volkszeitung vom 14. Januar 
1903 oder einer anderen Tageszeitung da-
rüber gelesen haben (Anonym 1903). Denn 
dieses neuartige Tier aus dem afrikanischen 
Dschungel interessierte auch die breite Öf-
fentlichkeit, so dass regelmäßig in der Lo-
kalpresse über neue Expeditionen und Er-
kenntnisse über die sonderbare Waldgiraffe 
berichtet wurde. Es ist zwar nicht bekannt, 
wann Alexander Koenig beschloss, ein sol-
ches Säugetier für sein noch zu erbauen-
des Museum zu erwerben, doch vielleicht 
war bereits der folgende Satz das Saatkorn 
für diesen Wunsch. So heißt es in besag-
tem Zeitungsartikel nämlich (Anonym 1903): 
„Es wäre sehr wünschenswert, wenn ein 
Exemplar dieses merkwürdigen, einer ganz 
neuen Familie angehörigen Säugethieres 
endlich auch nach Deutschland käme.“

Zwar war Koenig ausgewiesener Ornitholo-
ge, doch war ihm sicherlich bewusst, dass 
ein großes zoologisches Museum, wie er es 
in Bonn plante, nicht auf große Säugetiere 
als Publikumsmagnet verzichten konnte. So 
brachte er von seinen Afrika-Expeditionen 
neben zahlreichen Vögeln und deren Gele-
gen unter anderem auch etliche Antilopen, 
zwei Nilpferde sowie die beiden später be-
rühmt gewordenen „Bundesgiraffen“ mit 
(von Lehmann 1964, Heine 2017). Weitere 
besondere Exponate wie zwei Skelette des 
ausgestorbenen Riesenhirschs, ein gro-
ßes Gorillamännchen oder ein Breitmaul-
nashorn wurden von Naturalienhändlern 
erworben; die letzten beiden Präparate 
übrigens von der bereits bekannten Ham-
burger Firma Umlauff, mit der Koenig über 
viele Jahre lang geschäftliche Beziehungen 
pflegte.

Viele dieser kostspieligen Dermoplastiken 
erwarb Koenig seit etwa 1910, als in ihm 
der Plan gereift war, seine umfangreichen 
zoologischen Sammlungen in einem öffent-
lichen Naturkundemuseum auszustellen. Im 
Fall des Okapis ist auf der dazugehörigen 
Karteikarte in der Sektion Theriologie als 
Sammlungszugang „ca. 1911“ vermerkt. 
Hutterer (1984) schreibt hierzu, dass im 
Juli 1912 ein Okapi von der Firma Um-
lauff gekauft wurde; eine Quelle hierfür 
ist nicht angegeben. Tatsächlich sind in 
einem „Rechnungsbuch“ des Museums, 
das sich im Archiv befindet, für den 3. Juli 
1912 11.640 Mark für ein „Okapi“ von der 
Hamburger Naturalienhandlung vermerkt; 
dies entspräche heute einem Kaufwert von 
etwa 70.000 Euro. Für den Transport wur-
den am 1. Juli 1912 lediglich 2 Mark (also 
ca. 12 Euro) fällig. Alexander Koenigs früh 
verstorbener Assistent Otto le Roi (1878–
1916), der übrigens die Libellen der zwei-
ten Afrika-Expedition des Herzogs zu Meck-
lenburg bearbeitete (le Roi 1915), schrieb 
über diese besondere Neuerwerbung in 
einem Brief vom 3. November 1912 an sei-
nen Freund Otto Hermann Held (1875–1945) 
in Mecklenburg (zitiert aus Seemann 2009): 
„Unser Museum wächst von Tag zu Tag. Es 
wird grösser wie das Senckenbergianum in 
Frankfurt a.M. Unlängst erwarben wir auch 
ein Okapi.“ 

Somit besaß Alexander Koenig bereits recht 
früh eines der seltenen Okapis samt seinem 
Skelett – etwa zur gleichen Zeit wie das Na-
turkundemuseum in Stuttgart, dem es erst 
„nach langem, vergeblichem Bemühen“ 
gelungen war, in den Besitz eines Exemp-
lars zu gelangen (Lampert 1914), und über 
das der Entdecker der Art, Sir Harry John-
ston, 1911 geäußert haben soll, es sei „ei-
nes der besten und reichst ausgestatteten 
Institute der ganzen Welt“ (Rauther 1940). 
Sicherlich hatte Koenig vor, das Okapi schon 
bald den Besuchern seines neuen Museums 
in Bonn zu präsentieren, dessen Grundstein 
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nur wenige Wochen nach Erwerb der wert-
vollen Waldgiraffe am 3. September 1912, 
dem 47. Geburtstag seiner Frau Margarethe 
(geborene Westphal), gelegt wurde. Bedingt 
durch den Ausbruch des ersten Weltkriegs 
1914 und die damit verbundenen Verluste 
der gesamten Besitztümer und Ländereien 
der Familie Koenig im russischen Reich sowie 
die anschließende Beschlagnahmung des 
Rheinlandes und die erste Weltwirtschafts-
krise in den 1920er Jahren verzögerte sich 
die Fertigstellung seines Lebenstraumes be-
kanntlich jedoch bis ins Jahr 1934. 

Nur zwei Jahre nach Koenigs Erwerb schrieb 
der Direktor des Magdeburger Museums 
(Mertens 1914): „Immerhin ist ein Okapi 
noch gegenwärtig als grösste Seltenheit 
in unsern Museen zu betrachten.“ Dem-
entsprechend wurde das Bonner Exemplar 
nach der Eröffnung des Museums 1934 
(aber auch schon zuvor, siehe z.B. Anonym 
1927, Glössner 1928) in der Presse und an-
deren Publikationen besonders hervorge-

hoben und teilweise abgebildet (siehe z. B. 
Anonym 1934, 1935, Henkel-Kempf 1938, 
Selt 1939). Kummerlöwe (1934) hob bei einer 
Aufzählung von internationalen Museen, 
die im Besitz des seltenen Säugers waren, 
explizit hervor, dass das „Museum Alexan-
der Koenig“ über „2 Stück“ verfüge. Auch 
in Nachrufen auf den Museumsgründer 
fand das wertvolle Präparat Erwähnung 
(z. B. Guenther 1940). Entsprechend seiner 
Bedeutung wurde das Okapi als Hauptmo-
tiv einer frühen Postkarte der Ausstellungen 
des Museum Koenig gewählt (Abb. 5). 

Die Herkunft des ersten Bonner Okapis

Über den Sammler des historischen Okapi-
Präparats konnten bisher keine unmittel-
baren Informationen gefunden werden. 
Als Herkunft ist auf einem historischen 
Ausstellungsschild „Kongo, Central-Afri-
ka“ (Abb.  6), also die ehemalige Kolonie 
„Belgisch-Kongo“, das frühere Zaire und 

Abb. 5. Eine historische Postkarte des Lichthofs, in dem neben dem ersten Okapi, einem Weibchen, 
weitere Großsäuger ausgestellt waren. Das Foto wurde damals auch in der Presse abgebildet (s. Hen-
kel-Kempf 1938). Das Präparat wurde 2008 abgebaut.
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die heutige Demokratische Republik Kon-
go, vermerkt, jedoch kein Sammler. Mögli-
cherweise stammt das Bonner Exemplar aus 
der ersten Expedition „Ins innerste Afrika“ 
des Herzogs Adolf Friedrich zu Mecklenburg in 
den Jahren 1907/08 (Herzog zu Mecklenburg 
1909). Während dieser Expedition wurden 
fünf Felle und ein Skelett von lokalen Jä-
gern erworben (Schubotz 1912a: XXII). Laut 
zweier Zeitungsartikel aus dem Jahr 1937 
gingen diese damals an das „Berliner Mu-
seum für Naturkunde“ (Alo 1937, Anonym 
1937). Der damalige Direktor August Brau-
er (1863–1917) erwähnt als großzügiges 
Geschenk des Herzogs ein Fell des Okapis 
samt Skelett im Säugetiersaal des Museums 
(Brauer 1910: 14). In der Berliner Sammlung 
befinden sich heute sieben Okapifelle, von 
denen drei eindeutig mit Mecklenburg als 
Sammler assoziiert werden können. Zwei 
weitere könnten rein theoretisch hierfür in 
Frage kommen (C. Funk, Museum für Na-
turkunde Berlin, schr. Mittlg. Nov. 2022).

Dass scheinbar zumindest eines der kost-
baren Okapifelle von den Expeditionen des 
Herzogs an einen Naturalienhändler abge-
geben wurde, legt ein weibliches Exem-
plar nahe, das 1929 vom Haus der Natur 
in Salzburg von der Firma Johannes Umlauff 
in Hamburg gekauft wurde (Hoffmann  & 
Lindner 2021). Auch Lange (2006) schreibt 

(wahrscheinlich basierend auf Johannes 
Umlauffs unpublizierten Lebenserinnerun-
gen im Archiv des Tierpark Hagenbeck in 
Hamburg), dass der Herzog neben ethno-
graphischem Material auch „Häute und 
Skelette von Okapis zur Präparation [an 
Umlauff] übergab.“ Laut dem langjährigen 
Salzburger Museumsdirektor Eduard Paul 
Tratz (1888–1977) soll das Okapi von der 
Expedition 1907/08 stammen (Tratz 1930). 
Dieses Exemplar, das über seine Körperhal-
tung und Streifenzeichnung eindeutig zu 
identifizieren ist, wurde im Sommer 1925 
auf der „Jagd- und Fischereiausstellung“ 
in Düsseldorf gezeigt (https://digitaltmu-
seum.se/021015941615/okapia-johnsto-
ni-selat-sclater). Im dazugehörigen Katalog 
von Weber et al. (1925) ist jedoch das Jahr 
1911, also die zweite Afrika-Expedition des 
Herzogs, als Herkunft angegeben. Dies er-
scheint allerdings unglaubwürdig, da von 
dieser Reise lediglich zwei Okapifelle mit-
gebracht wurden, die für die Museen in 
Frankfurt und Hamburg (siehe unten) ver-
sprochen waren (Schubotz 1912b). Aller-
dings erhielt das Senckenberg-Museum in 
Frankfurt neben einer adulten Kuh auch das 
Fell eines Okapikalbs, das nicht in Schubotz‘s 
(1912b) Expeditionsbericht erwähnt wird; 
vielleicht, weil es unvollständig war und 
die fehlenden Fellteile „durch Anleihe bei 
einem richtigen Kälbchen von passender 
Größe gedeckt“ werden mussten (zur Stras-
sen 1919). Es könnte sich hierbei zwar um 
das Fell eines Jungtiers von 1907/08 han-
deln, welches auf Seite 360 des Expediti-
onsberichts abgebildet ist (Herzog zu Meck-
lenburg 1909), da diesem ebenfalls der Kopf 
sowie die Unterläufe fehlen. Allerdings 
scheint sich die Streifenzeichnung der Beine 
von der des Senckenberger Okapikalbs zu 
unterscheiden (siehe zur Strassen 1919: 2).

Es ist auch nicht auszuschließen, dass wäh-
rend der zweiten Reise Adolf Friedrichs doch 
mehr als die zwei angegebenen adulten Ex-
emplare dank der lokalen Jäger erworben 

Abb.  6. Das historische Ausstellungsschild des 
ersten Okapi-Präparats von der Firma Umlauff 
(s.  auch Abb.  5) befindet sich im Archiv des 
Museums. Aufgrund ihres schlechten Zustands 
wurde die Dermoplastik 2008 demontiert. Foto: 
André Koch.
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werden konnten und diese zur Refinanzie-
rung der Expedition an Händler verkauft 
wurden. Vielleicht gab Umlauff bei der Aus-
stellung in Düsseldorf auch lediglich den 
Herzog zu Mecklenburg als Sammler an, um 
den Preis der Dermoplastik in die Höhe trei-
ben zu können. Die Richtigkeit der Anga-
ben von Johannes Umlauff wurden bereits an 
früherer Stelle angezweifelt, da er zu Über-
treibungen neigte (Thode-Arora 1992). In-
des ist nicht bekannt, wieviel das Haus der 
Natur 1929 für das angeblich vom Herzog 
stammende Okapi bezahlte.

Ein zweites Exemplar im Salzburger Muse-
um, ein junges Männchen, stammt von dem 
Briten Cuthbert Christy (1863–1932), der es 
im Dezember 1913 erlegte (Tratz 1930). 
Von diesem Sammler besitzt das Museum 
Koenig zwei ebenfalls aus dem Kongo-Ge-
biet stammende Bongo-Antilopen (Tragela-
phus eurycerus), die gleichfalls über die Fir-
ma Umlauff erworben wurden und über die 
bereits im letzten Heft der KOENIGIANA be-
richtet wurde (Koch 2022). Als Sammler des 
Bonner Okapis kommt Christy jedoch nicht 
in Betracht, da er erst im März 1912 im un-
wegsamen Lebensraum der Art ankam und 
es ihm erst anderthalb Jahre später möglich 
war, ein männliches Exemplar zu erlegen 
(Christy 1924).

Da in Europa zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts ein großes Interesse an Okapis be-
stand, entwickelte sich schon bald ein lu-
krativer Markt für dieses seltene Säugetier. 
So erwarb das Naturkundemuseum in Gö-
teborg 1912 ein Okapifell sowie zwei Bon-
godecken vom Kapitän eines schwedischen 
Schiffs, obwohl diese wahrscheinlich illegal 
aus dem Kongo-Freistaat geschmuggelt 
worden waren (Thorsen 2014). Gut mög-
lich, dass auch das erste Bonner Okapi auf 
diese Weise von der Firma Umlauff erwor-
ben wurde. Um die Jahrhundertwende war 
dieses mit Ethnographica und Naturalien 
handelnde Hamburger Unternehmen bei 
Seeleuten und Abenteurern wohl bekannt 

als dankbarer Abnehmer für allerlei Mit-
bringsel aus Übersee (Thode-Arora 1992).

Das Schicksal des ersten Okapis

Die Dermoplastik der ersten Okapi-Kuh und 
das dazugehörige Skelett, die seit geraumer 
Zeit nicht mehr in der Ausstellung zu sehen 
sind (aber siehe Miersch 1987), wurden erst 
im Jahr 2010 inventarisiert und erhielten 
die Nummern ZFMK 2010.114 und ZFMK 
2010.113. Das historische Okapiskelett 
wurde am 23. Juni 2010 von den Präpara-
toren des Museums aus Platzgründen de-
montiert, da im aktuellen Ausstellungskon-
zept „Unser blauer Planet“ weit weniger 
große Säugetiere gezeigt werden können 
als noch zur Eröffnung des Museums. Be-
reits im Oktober 2008 war die dazugehöri-
ge Dermoplastik der Kuh abgebaut worden, 
da sie sich in einem schlechten Zustand be-
fand und von der Firma Umlauff nicht gut 
aufgestellt worden war (H. Meurer, schriftl. 
Mittlg. 2022). Im Archiv des Museums be-
findet sich hierzu Korrespondenz zwischen 
Johannes Umlauff und Alexander Koenig, der 
die Haltung des Halses kritisierte.  

Auch die historische Dermoplastik des Oka-
pis, das das Naturhistorische Museum in 
Hamburg – das heutige Museum der Na-
tur – wie bereits oben erwähnt neben an-
deren Belegexemplaren von der zweiten 
Afrika-Expedition des Herzogs zu Mecklen-
burg aus den Jahren 1910/11 erhalten hat-
te (Schubotz 1912b), existiert heute nicht 
mehr. Es ging wie viele andere Präparate 
während der Zerstörung des Museums im 
zweiten Weltkrieg verloren (M. Preuss, Mu-
seum der Natur HH, schriftl. Mittlg. 2022). 

Übrigens fungierte der sportinteressierte 
Herzog zu Mecklenburg, der während des 
NS-Regimes mit den neuen Machthabern 
sympathisierte und in höchsten Kreisen 
verkehrte, nach dem zweiten Weltkrieg 
von 1949 bis 1951 als Präsident des Olym-
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pischen Komitees für Deutschland, das am 
24. September 1949 im Festsaal des Mu-
seum Koenig wieder gegründet wurde. 
Eine Gedenktafel vor dem Saal erinnert 
an dieses Ereignis. Für seine Verdienste 
um den Sport erhielt der Herzog 1953 das 
Große Verdienstkreuz der Bundesrepublik 
Deutschland mit Stern und Schulterband 
des Verdienstordens von Bundespräsident 
Theodor Heuss. 

Ein zweites Okapi kommt nach Bonn

1962 gelangte das Museum Koenig in den 
Besitz eines zweiten Okapis (Abb.  7). Dr. 
Hans-Georg Thienemann, ehemaliger Direktor 
des Tierparks Duisburg, brach 1961 zu ei-
ner Expedition in den Kongo auf, von wo 
er zwei lebende Okapis nach Deutschland 
mitbrachte (Winkler 2009). Laut Zootierlis-
te (2022) gelangten insgesamt sogar drei 

Okapi-Paare „als Direktimport aus dem 
Kongo“, der erst 1960 die Unabhängig-
keit von Belgien erlangt hatte, nach Du-
isburg (Abb.  8). Zwei Paare wurden nach 
kurzer Zeit an die Zoos in Antwerpen und 
Bristol abgegeben (Zootierliste 2022). Von 
den beiden in Duisburg verbliebenen Oka-
pis verstarb die Kuh „Majoni“ bereits im 
nächsten Jahr und wurde zusammen mit 
einem verendeten Bonobomännchen an 
das Museum Koenig abgegeben, während 
der Okapi-Bulle „Bayoto“ (vorher „Daressa-
lam“ genannt) bis zu seinem Tod 1978 al-
leine im Zoo am Kaiserberg gehalten wurde 
(Zootierliste 2022).

Die Kuh „Majoni“ gelangte direkt nach 
ihrem Tod im Oktober 1962 ans Museum 
Koenig und wurde am 16.10.1962 unter 
der Nummer ZFMK 62.134 katalogisiert. 
Im Eingangsbuch der Sektion Theriologie 
ist „frischtot“ vermerkt und, dass sich die 

Abb. 7. Das zweite Okapi-Präparat des Museum Koenig aus dem Zoo Duisburg steht in der Regen-
wald-Ausstellung; hier im Jahr 2014, als sich diese noch im Aufbau befand. Foto: Jörg Adrian.
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Okapi-Dermoplastik, welche vom langjäh-
rigen Präparator des Museums Wolfgang 
Hartwig angefertigt worden war (Hutterer 
et al. 2016), in der „Schausammlung“ be-
findet. Wann es dort, sehr wahrscheinlich 
im Lichthof, wo das erste, historische Oka-
pi bereits seit der Eröffnung des Museums 
stand (Eisentraut 1962), aufgestellt wurde 
und somit das alte Präparat ablöste, das 
starke Schäden aufwies (H. Meurer, schr. 
Mittlg. 2021), ist nicht bekannt. 

2007 diente die zweite Okapi-Kuh als Wer-
beträger für die neu zu errichtende Regen-
wald-Ausstellung im Museum Koenig, die 
im Dezember 2022  mit dem zweiten Teil, 
der Baumkrone, fertig gestellt wird. Im 
dichten Unterholz des Bonner Regenwal-
des wird das Okapi bereits seit seiner Teiler-
öffnung im Jahr 2016 gezeigt. Das Bonner 
Familienunternehmen Carl Knauber Holding 
GmbH & Co. KG hat eine Patenschaft für 
das Exponat übernommen.
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